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Im Wesen der Musik liegt es, Freude zu machen.
Aristoteles
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Liebe Leser!

                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                

Danke, dass Sie unsere Zeitung „Alt? na und!“  lesen, wir
Schreiber und Erzähler freuen uns darüber sehr.

Danke, dass immer noch kleine Arme da sind, die sich um meinen Hals
legen. Danke, dass sie mich daran erinnern, dass Staunen und Wundern
etwas ganz Herrliches ist. Danke dem Straßenbahnfahrer, der in seinem
Seitenspiegel sah, wie ich gelaufen bin, um die Bahn zu kriegen und noch
die Tür offen hielt. Danke der wundervollen Löwenzahnwiese, die von ganz
alleine wächst und deren Blüten es umsonst gibt. Danke dem Freund, der
zu mir sagte: „Versuche nicht immer die Welt zu verbessern.“  Warum nicht?
Ich sage Dank dafür, dass er bemerkt hat, dass ich es versuche.
Danke der netten Postbotin. Ich frage sie jedes Mal,  ob sie heute einen
Brief für mich hat. Schon von weitem winkt sie: „Ich werfe jetzt etwas
Schönes in Ihren Briefkasten.“ Es war etwas Schönes: eine Einladung zum
90. Geburtstag. Danke meinen Blumen auf dem Balkon, dass sie so schön
blühen und wachsen, obwohl es soviel regnet. Ich bitte jeden Morgen für
sie um Sonne. Danke an Alwine, sie ist blind, die mich immer anruft und
alles erzählt, was ihr auf dem Herzen liegt und zum Schluss stets sagt:
„Liest du mir wieder eine nette Geschichte von dir vor?“ Danke an Leon,
der ein verklebtes Bonbon aus seiner Hosentasche zog: „Für dich, Oma
Block.“ Ich steckte es einfach in den Mund. Darauf Leon: „Ein Klasse
Bonbon, nich wa?“ - „Das beste Bonbon der Welt, Leon.“ Danke der
Katze, die mir begegnete und sich treuherzig von mir streicheln ließ. Dan-
ke, dass ich ihr Schnurren hören konnte und sie meine Hand mit ihrer rau-
en Zunge ableckte.  Danke meinen Töchtern, die mich immer wieder auf-
bauen und mir Mut machen, viele Dinge zu tun, die mir am Herzen liegen.
Danke, dass es sie gibt, ganz einfach, dass sie da sind.                         BB

Wieder ist ein Jahr vergangen. Wir blicken zurück. War es ein gutes Jahr?
Wenn wir an die Nachrichten denken, haben wir Bilder von Naturkatas-
trophen, Krieg und Armut vor Augen. Und auch bei uns privat war sicher
nicht immer alles einfach und erfreulich. Ein negatives Erlebnis braucht
zum Ausgleich viele positive, sagen die Psychologen. Kein Wunder, dass
wir oft missmutig und niedergeschlagen sind. Es gibt im Alter kaum noch
positive Erlebnisse, sagen manche Seniorinnen und Senioren.
Stimmt das eigentlich?
Eins unserer Redaktionsmitglieder sieht das etwas anders. Ihr Bemühen,
Freude zu erleben und wahrzunehmen, hat sie in dem Artikel „Ich sage
danke“ aufgeschrieben. Vielleicht regt er Sie, liebe Leserin, lieber Leser
an, auch Ihr Leben ein wenig anders, posit iver zu sehen?!
Wir wünschen es Ihnen sehr.
Eine der größten Freuden unseres Lebens ist die Musik. Sie ist ganz
besonders geeignet, Trübsal und Sorgen zu mildern. Wie wichtig und posi-
tiv Musik für unser Leben sein kann, zeigen viele Beiträge in dieser Ausga-
be von „Alt? na und!“
Wir wünschen Ihnen, dass Sie im kommenden Jahr möglichst oft im richti-
gen Moment von der passenden Musik umgeben sein werden und viele
Gründe haben werden, danke zu sagen und vor Freude laut zu singen!
Eine besinnliche Weihnachtszeit und ein beschwingtes neues Jahr
wünscht allen unseren Leserinnen und Lesern
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  Eine weihnachtliche Katastrophe!
Auch Weihnachten kann irgendwie lustig sein...

Als ich ein Kind war, wurde in mei-
ner Familie in der Vorweihnachtszeit
viel gewerkelt, gebacken und sehr ge-
heimnisvoll getan. Zu unserer Familie
gehörten auch zwei Katzen und zwei
Hunde, und diese waren dann die Ver-
ursacher der Katastrophe!

Wie in jedem Jahr wurde das Wohn-
zimmer zum „Sperrgebiet“ erklärt.
Kein Kind traute sich hinein zu gehen.
Am Nachmittag des Heiligen Abends
passierte das erste Malheur: Meine
Großmutter wollte noch irgendetwas
ins „Sperrzimmer“ bringen, hierbei
huschte ein Dackel mit hinein. Drinnen
gab es ein lautes Geschimpfe mit dem
Tier, die Großmutter holte mit dem
Arm aus, um „das Vieh“ zu verscheu-
chen, traf aber mit ihrem Stock die
Deckenlampe! Das Geklirre hat den
Hund sicher mehr erschreckt als die
Schimpferei. Jedenfalls herrschte gro-
ße Aufregung, nicht nur im „Sperrge-
biet“.

Bei der „Bescherung“ brannten na-
türlich echte Kerzen am Weihnachts-
baum. Mit Klavierbegleitung wurden
Weihnachtslieder gesungen und alles
schaute erwartungsfroh auf den mit
Tüchern verhangenen Tisch. Darunter
lagen ja die Geschenke!

Weil aber besagte „Viecher“ zur
Familie gehörten und dabei sein durf-
ten, andererseits auch sie eine kleine
„Weihnachtsleckerei“ bekamen,
schnupperten sie reichlich aufgeregt
um den Tisch herum. Die Tücher wur-
den abgenommen und die Bescherung
begann.

Farbe…
macht das Leben bunt und die Titelseite der vorliegenden Ausgabe von „Alt? na und!“ auch. Die Kosten
für den Farbdruck übernahm die Firma „Hörgeräte Heinen“. Das Redaktionsteam dankt ganz herzlich
dafür. Sie haben uns – und sicher auch unseren Leserinnen und Lesern – damit eine große Freude bereitet.

Dieser Heilige Abend wurde je-
doch mehr ein unheiliger.

Die Katzen versuchten, einem
der Hunde eine Leckerei zu stibit-
zen, es gab Geknurre und Gefau-
che. Und plötzlich flüchtete eine
der Katzen,  ihren „Raub“ im Maul,
in Richtung Lichterbaum, der be-
stohlene Hund heulend hinterher
und schon war es passiert:

Die Viecher hatten den schönen
Baum umgerissen. Die Kerzen
brannten zwar weiter, gaben aber
auch die Flammen weiter! Die Gar-
dinen brannten! Allgemeines Ent-
setzen, Schreien nach Wasser und
weiteren Löschmitteln!

Es entwickelte sich - für meine
Person - ein prächtiges Spektakel,
ein mittelschweres, einzigartiges
Tohuwabohu!

Dieses Weihnachtsfest ging in die
Annalen der Familie ein:
1. eine zerdepperte Deckenlampe,
2. versengte Gardinen,3. ein „ver-
sauter“ Teppich, 4. zahlreiche zer-
splitterte  Christbaumkugeln,
5. eine blutende Hundenase und
6. zwei saftige Ohrfeigen! Ich hatte
nämlich gewagt, mich ob dieses
Durcheinanders prächtig zu amüsie-
ren und auch noch laut zu lachen!

Großmutter meinte später immer:
„Wisst Ihr noch, das Weihnachtsfest,
das mit der großen Katastrophe en-
dete?“                 Text und Skizze: mh

Anmerkung der Redaktion:
Diesen Text (gekürzt) schrieb
Klaus Müller-Heywes, Mitbegrün-
der von „Alt? na und!“, im Jahr
1996. Klaus Müller-Heywes starb
am 2.4.2006. Er und sein Humor
fehlen uns bis heute sehr.
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Eigentlich kann jeder Mensch sin-
gen. Singen geht fast immer und
überall, z.B. beim Spazierengehen,
im Auto, auf dem Rad oder unter der
Dusche. Singen ist gesund, macht
fröhlich, führt zu innerem Gleichge-
wicht und das wichtigste: Singen
macht Spaß! Meist ist das erste
Lied, das ein Baby hört, Mamas
Schlaflied und gehört zu den Erin-
nerungen, die es am längsten behält.

Demenzkranke vergessen zuerst
jüngste Ereignisse. Therapeuten wis-
sen heute, dass sie sich jedoch an
die Lieder aus ihrer Jugend gut er-
innern können.

Singen hilft auch depressiven
Menschen. Wer singt, grübelt we-
niger. Mitglieder eines Chores sa-
gen einhellig, dass es einfach gut tut
zu singen, es entspannt und gibt in-
nere Kraft. Das Gehirn schüttet als
Belohnung Endorphine aus, die so
genannten „Glückshormone“.

Singen gehörte im 18. und 19.
Jahrhundert zum Alltag. Die Men-
schen sangen  zu politischen Anläs-

Nachtrag: „ Stempelgeld“  für Mülheimer Ärzte
In Alt? na und! Ausgabe 70 berichteten wir über die Praxis der Mülheimer Ärzte, für jeden Stempel in einen

„Bonus-Pass“ zwei Euro zu berechnen. Die Krankenkasse des Autors, die „ktpBKK“, schickte uns eine Stel-
lungnahme, in der sie aus ihrer Empörung über diese „Bakschisch-Mentalität der Mülheimer Ärzte“ keinen Hehl
macht. Weiter heißt es jedoch: „Die Ärzte berufen sich allerdings auf die Gebührenordnung der Ärzte (GOÄ), die
derzeit eine legitime Abrechnung gegenüber dem Patienten ermöglicht.“ Wir werden „...solche ärztlichen Bearbei-
tungsgebühren für unseren „ktpBonus“ gegen Vorlage der Belege erstatten...“

Für die Kassenärztliche Vereinigung Mülheim schrieb deren Vorsitzende Dr. Dorothea Stimpel: „... Da Atteste,
und dazu zählt im weitesten Sinne auch ein Bonus-Pass, eine Art Dokument darstellen, ist das Ausstellen eines
Solchen kostenpflichtig....., da wir als Ärzte keine Leistung erbringen dürfen, ohne eine Bezahlung dafür einzufor-
dern.“                  Den vollständigen Text beider Stellungnahmen finden Sie unter www.alt-na-und.de.

sen, zur Unterhaltung sowie bei Ge-
burts-, Abschieds- und Ernteritualen.

Gemeinsame Arbeiten wurden
häufig von Gesang begleitet,
allerdings auch, um Arbeiter oder
Sklaven anzutreiben. Bekannt sind
heute noch die „Shanties“, Lieder,
die früher von den Matrosen bei ih-
rer schweren Arbeit auf den Segel-
schiffen gesungen wurden.

Wussten Sie eigentlich, dass un-
sere Heimatstadt Mülheim in den
letzten 100 Jahren mit lokalpatrioti-
schen Hymnen mehr als 80 Mal be-
sungen wurde? Nun im Zeitalter des
MP3-Players gehört singen kaum
noch zum Alltag. Doch wer setzt
nicht auf Musik und Gesang sozu-
sagen als Eigentherapie?

Je nach Stimmungslage hören wir
fetzige Songs zum Aufputschen oder
ruhige zum Entspannen.  Aber nichts
geht über eigenes Singen als tiefste
Wirkung. Nach meiner Geburt sang
mein Vater vor lauter Freude immer
wieder das Lied „Rosemarie“. So
sollte ich ja heißen. Bis heute habe

ich dazu eine ganz besondere Be-
ziehung, summe es gelegentlich gern
vor mich hin und denke dabei liebe-
voll an meine Eltern.

Früher wurde bei mir zu Hause viel
gesungen, auch, weil mein Vater Mit-
glied im Männerchor der Mülheimer
„Sängervereinigung 1869“ war. So
wurde ich mit Gesang groß und be-
suchte schon in jungen Jahren die
Konzerte des Chores in der Stadt-
halle. Meine Begeisterung für den
Gesang ist bis heute geblieben.

  In der Schule hatte ich den Auf-
trag, morgens vor Unterrichtsbeginn
ein Lied anzustimmen, das der Jah-
reszeit entsprach: „Im Märzen der
Bauer“, „Der Mai ist gekommen“,
„Bunt sind schon die Wälder“ und
natürlich unsere schönen deutschen
Advents- und Weihnachtslieder.

Das war immer ein guter Start in
den Schultag. Wäre es nicht schön,
wenn das auch heute wieder öfter
gelingen könnte? Singen wird nie un-
modern.

Jetzt als Oma singe ich wieder oft
mit meiner kleinen Enkelin Rosalie.
Sie mag die Volkslieder so sehr,
dass sie, wenn wir das Liederbuch
durch haben, immer sagt: „Oma,
mehr Lied!“ Das freut mich natür-
lich und ich kann Eltern, Omas und
Opas nur ermutigen, wieder mehr
mit den Kindern zu singen. Das
macht froh fürs ganze Leben und tut
der Seele gut. Probieren Sie es doch
mal!

Text und Zeichnung: RM

Wo man singt, da lass Dich ruhig nieder..
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Welch große Rolle die Musik in unserem Leben spielt, ist daran zu erkennen,
wie häufig das Wort „Musik“ in Redensarten auftaucht, die gar nichts mit Tönen
und Klängen zu tun haben, sondern einem ganz anderen Bereich zuzuordnen
sind. Hier einige Beispiele:

Musik  l ieg t  in  der  Luf t

„Das klingt mir wie Musik in den
Ohren“ sagt man gerne,
wenn man eine freudige oder
positive  Nachricht erhält.

 „Der Ton macht die Mu-
sik“ bedeutet: Es kommt nicht
nur darauf an, was man sagt,
sondern auch, wie man etwas
sagt.

Mit dem Hinweis: „Hallo, hier
spielt die Musik“, will man die Auf-
merksamkeit auf etwas lenken, wo-
rauf ein anderer sich im Moment gar
nicht konzentriert hatte und mit zun-
genschnalzender Anerkennung, be-
gleitet von zustimmendem Kopfni-
cken sagt man schon mal: „Da ist
Musik drin“, wenn das Vorhanden-
sein von Leben, Fröhlichkeit, Tem-
perament und mitreißender Unter-
haltung gemeint ist.

Gebräuchlich ist auch die Feststel-
lung: „Wer die Musik bestellt, muss
sie auch bezahlen“, selbst wenn es
gar nicht um Musik geht, sondern um
eine Getränkerunde.

Am weitesten entfernt von der
Welt der Töne ist wohl die kulinari-
sche Spezialität aus Frankfurt am
Main, wo ein Harzer Käse mit klein
geschnittenen Zwiebeln und Öl als
„Handkäs mit Musik“ serviert wird.
(Oder vielleicht doch nicht so weit
weg?)

Nicht zu vergessen, dass mancher
schon manchmal den Takt angibt,
obwohl er völlig unmusikalisch ist
und Taktlosigkeit hat nur selten et-
was mit Musik zu tun.

Über die verträumte,
romantische Stimmung, in der man
das Gefühl hat: „Musik liegt in der
Luft“, nähert man sich aber wieder
etwas mehr der Tatsache, dass Mu-
sik nicht nur in Redewendungen vor-
kommt, sondern ganz real einen
starken Einfluss auf unser Gefühls-
leben hat.

Wie deutlich zeigen manche Leute
mit einer emotionalen Reaktion ihre
Einstellung, wenn sie abfällig über
Gedudel, Neger- oder Katzenmu-
sik reden. Wieder andere zucken
zusammen, wenn sie Marschmusik
hören, können sich bei Discomusik
nicht auf ihrem Platz halten oder las-
sen sich von Pausbacken- oder
Stimmungsmusik zum Schunkeln
verführen.

Aufpassen: Musik soll und kann
Gemeinschaft schaffen. Nicht selten
wird dieser Effekt von modernen
Rattenfängern von Hameln ausge-
nutzt. Der „rührende“ Effekt bei Hei-
matfilmmusik und die Horror-Wir-
kung von Musik in Krimis oder Ac-
tionfilmen gehören in die gleiche

Schublade wie Musik als beeinflus-
sendes Mittel in der Verkaufsförde-
rung und Werbung. Dadurch soll die

Konsumbereitschaft verstärkt
werden.

Der Mythos einer re-
flexartigen musikalischen

Wirkung hat seine Ge-
schichte bis heute: Auch

Pflanzen und Tiere sollen auf
Musik reagieren. Dissonanzar-

mer und rhythmisch fließender
Musik wird eine positive Wirkung

auf das Wachstum von Zimmer-
pflanzen nachgesagt. Auch in der
Tierhaltung wird gelegentlich Musik
eingesetzt.

Sprachen lernen mit Musik ist seit
etwa 30 Jahren unter dem Namen
Suggestopädie oder Superlearning
beliebt, weil Musik hier als Hilfe für
die Langzeitspeicherung von Wissen
eingesetzt wird. (Besonders geeig-
net: Barockmusik, u. a. Largo-Sät-
ze von Bach oder Vivaldi.)

Das alles kann Musik. Und sie
kann noch mehr. Sie prägt sich zum
Beispiel jungen Menschen in der Zeit
der Verliebtheit so stark ein, dass sie
diese ihr Leben lang als die beste
und andere Stile als zweitrangig
empfinden.                               FG

Ohne Musik wäre das
Leben ein Irrtum.

(Nietzsche)
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Samstag, 1. Dezember 2007, 6:05
Uhr: Diesiges, nebliges Regenwet-
ter bei knapp über 0 Grad, Start
vom Flughafen Düsseldorf.  9:45 Uhr
(Ortszeit) Landung auf Teneriffa:
Blauer Himmel, Temperatur über 20
Grad.

Dies ist kein Werbespot für Haar-
spray, sondern Realität. Drei Wo-
chen der Vorweihnachtszeit wollen
wir auf den Kanaren verbringen.
Neben den klimatischen Gegeben-
heiten belegen zwei Weihnachtslie-
der kaum eindeutiger die unter-
schiedliche Einstellung zum Christ-
fest: „Feliz Navidad“ und „Stille
Nacht“. Ersteres dokumentiert
Fröhlichkeit, Leichtigkeit, während
das Zweite mehr ins Feierliche, Be-
sinnliche geht. Diese Unterschiede
werden auch vor Ort spürbar. Wäh-
rend im kalten Deutschland die
Menschen frieren und zum Aufwär-
men auf Weihnachtsmärkten Glüh-

wein trinken, können sie hier täglich
im Atlantik oder im Pool Badefreu-
den genießen. Es ist schon ein merk-
würdiges Bild: Sonne, Wärme, Pal-
men und Strand und gleichzeitig
weihnachtliche Dekorationen
überall. Palmen mit Lichterketten

umwunden, hier ein Weihnachts-
mann, dort liebevoll angefertigte
Krippen, die Verkäuferinnen in den
„Supermercados“ tragen Nikolaus-
mützen, Weihnachtslieder aus allen
Lautsprechern. Straßen und Hotels
sind so festlich beleuchtet, dass
manch so genannte „Lichterwoche“
in Deutschland dagegen direkt ärm-
lich aussieht.

Weihnachten begehen die Ca-
narios anders als wir. Am Heiligen
Abend feiern sie nicht besinnlich im
Kreise der eigenen Familie, sondern
treffen sich nach dem familiären
Abendessen mit Freunden und Be-
kannten in fröhlicher Runde meist
bis zum Morgen.

Ein Feiertag ist  hier übrigens nur
der 1. Weihnachtstag. Auch findet
die Bescherung  nicht am Heiligen
Abend, sondern erst in der Nacht
vom 5. auf den 6. Januar  (Dia de
los Reyes Magos = Heilige Drei

Könige) statt. Um die Kinder je-
doch nicht  zu sehr warten zu las-
sen, gibt es heutzutage auch schon
am Heiligen Abend kleine Geschen-
ke vorab. Der traditionelle Weih-
nachtsbaum spielt in dieser Region
kaum eine Rolle, und wenn

überhaupt, dann in künstlicher Plas-
tikausführung. Auf den Kanaren
steht eindeutig die Krippe im Mit-
telpunkt der Feiern. Groß, klein,
modern oder traditionell, fast jedes
Haus, Geschäft oder auch Amt stellt
stolz seine Weihnachtskrippe zur
Schau.

Während bei uns Pute oder Gans
als Festtagsbraten fast obligatorisch
sind, genießt der Canario eher Käse,
„Jamón curado“ (luftgetrockneter
Schinken) oder als besondere Deli-
katesse „Pasta Asada“. Hierbei han-
delt es sich um eine im Ofen geba-
ckene Schinkenkeule, die kalt mit
Käse, Tomaten und Mayonnaise
gegessen wird. Anders die Residen-
ten (Deutsche, die ihren ständigen
Wohnsitz nach Teneriffa verlegt ha-
ben). Diese Menschen greifen  zu
Weihnachten meistens auf heimatli-
che Traditionen zurück. Kleine (ech-
te) Tannenbäume werden aufgestellt,
die zahlreichen deutschen Lokale
bieten Gänsebraten an, welcher re-
gen Zuspruch findet. Die größte
Freude habe ich einmal meiner
Schwester gemacht (sie verbringt
jeden Winter auf Teneriffa), als ich
ihr eine Großpackung Dominostei-
ne mitbrachte.

 Samstag, 22. Dezember 2007,
gegen 17:00 Uhr: Landeanflug auf
Düsseldorf. Durchsage des Piloten:
„Temperatur in Düsseldorf -5 Grad,
es herrscht ein eisiger Wind. Bitte
ziehen Sie sich warm an!“
Die Heimat hat uns wieder.

Das „Feliz Navidad“ in meinem
Ohr verklingt langsam und macht
Platz für „Stille Nacht“.  Ich sehe vor
mir die leuchtenden Augen meiner
Enkel unter dem Tannenbaum und
bin glücklich, glücklich in der Vor-
freude auf unser heimatliches Weih-
nachtsfest! (Und ich freue mich auf
Bockwurst mit Kartoffelsalat am
Heiligen Abend!)

                              Text und Foto: SW

We i h n a c h t e n  –   m a l  a n d e r s !
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Alle stöhnen über Stress. Sie ha-
ben keine Zeit, eilen und hetzen. Zeit
ist Geld. Wir teilen unsere Zeit ein,
haben Kalender, Terminplaner und
jede Menge Uhren. Das Jahr 2008
ist ein Schaltjahr und hat somit ge-
nau 86 400 Sekunden mehr an Zeit.

Was tun mit diesem Geschenk? Ich
weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber
ich brauche diese Zeit.

Es erscheint mir immer öfter so,
als ob alle Anderen schneller wer-
den, ich aber immer langsamer.
Zum Beispiel im Supermarkt:
Ein Gedränge vor den einzelnen Re-
galen, mehrfach werde ich angerem-
pelt. An der Kasse schiebt mir ein
ungeduldiger Mensch den Einkaufs-
wagen in die Hacken. Es geht ihm

„Musik wird oft nicht schön
empfunden, weil sie stets mit

Geräusch verbunden.“,

schrieb Wilhelm Busch 1872.
Richtig ist wohl, dass Musik zu

allen Zeiten unterschiedlich bewer-
tet wurde. Denken wir an Beetho-
ven, dessen Symphonien, gemessen
an Mozart,  von den damaligen Zeit-
genossen als modern und laut emp-
funden wurden.

Oder erinnern wir uns an unsere
Jugend mit den Rhythmen der
Beatles. “Mach den Kasten leiser!“
war noch die sanfteste Reaktion
meiner Eltern. Und heute? Die Mu-
sik der Beatles klingt uns geradezu
wie Kammermusik in den Ohren
gegenüber manchen „Schreihälsen“,
die wir heutzutage im Radio anhö-
ren müssen.

Als Musikterror beschimpften
Anwohner aus Alstaden das „Reg-
gae-Fest“ am Styrumer Stadion im
Sommer 2007. Und sicher hatten sie

nicht schnell genug. Kaum habe ich
meine Ware aufs Laufband gelegt,
fliegen mir schon die Tomaten um
die Ohren, so schnell ist die Kas-
siererin. Und die Ware habe ich
noch nicht vollständig in den Wagen
zurückgelegt, da wartet sie schon
ungeduldig aufs Geld. Ich wage es
nicht mehr, jetzt noch nach passen-
dem Kleingeld zu suchen.

Oder an manchen Ampeln:
Nur zehn Sekunden haben Verkehrs-
planer für die Grünphase geplant. 35
Meter  ist der Übergang lang. Ein
gesunder Mensch schafft aber nur
1,4 Meter pro Sekunde. Ich müsste
also, um bei Grün über die Straße
zu kommen, zweieinhalb mal so
schnell sein. Die Autofahrer dage-
gen müssen bei Rot an diesen Am-
peln zehn Sekunden stehen bleiben,
für sie eine Ewigkeit, für mich zu

wenig. Es ist doch paradox: Die
Langsamen müssen rasen, während
die Schnellen gebremst werden.

Eine europäische Studie hat unter-
sucht, wie schnell man mit dem Auto
oder einem öffentlichen Verkehrs-
mittel in einer Stadt unterwegs ist.
Demnach ist London mit Tempo 19
die langsamste Stadt in Europa,
Berlin kommt auf 24 km pro Std.
Postkutschen waren zu Beginn des
19. Jahrhunderts genauso schnell.
Es lebe also der Fortschritt!

Nur noch ganz selten sieht man
einen Menschen, der Ruhe ausstrahlt
und ganz im Jetzt lebt. Den Gestress-
ten und Eiligen ist das dann verdäch-
tig. Denn, wer Zeit hat, ist sicher
nicht wichtig - meinen sie.               DST

Zeit

Musikterror?

aus ihrer Sicht Recht, denn insbe-
sondere  älteren Menschen sind die
Tonfrequenzen der modernen Musik
oft ein Gräuel. Mir mitunter auch.

Bei zu hoher Lautstärke wird Mu-
sik zu undifferenziertem Lärm und
kann zu körperlichen Schmerzen füh-
ren. Bei großen Teilen der Jugend ist
das „in“ und muss sein als beliebte
Dauer-Geräuschkulisse in den Oh-
ren. Laute Musik machen aber nicht
nur Jugendliche. Bei einem Weinfest
zum Beispiel sind nur wenige Jugend-

liche anzutreffen und doch ist die
Musik teilweise so laut, dass sich die
Besucher nicht mehr unterhalten
können. Muss das sein? Fragt man
die Tontechniker, grinsen sie oder
sagen: „Die Leute wollen das so.“
Vermutlich stimmt das?

Die Bässe wummern, der Schlag-
zeuger bearbeitet das Fell, die Hals-
schlagadern der Sänger treten
hervor: „Born to be wild.“  Da ste-
hen sie nun, die angegrauten 68-er,
das Glas Sekt oder Wein in der
Hand, leicht mit den Knien wippend,
den Refrain mitsingend und über die
vergangene Jugend sinnierend:
„Born to be wild!!“ Na klar, man
sieht’s!

Einen „Musikterror“ ganz anderer
Art empfinden Jugendliche am Fo-
rum. Am Ausgang zum Hans-Böck-
ler-Platz erklingen die schönsten
Walzer von Strauß, Nocturnes von
Chopin oder Opernmelodien. Ein
Graus für viele Jugendliche mit der
Konsequenz, dass sie diesen Ort
meiden. Und so ist es auch ge-
wünscht. Musikterror?              DS
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Meine Söhne waren der Meinung,
ich müsse einmal einen Nachmittag
in „göttlicher Nähe“ verbringen.

Wollten sie mich „veräppeln“?
„Göttliche Nähe“, was meinten mei-
ne Söhne damit? Sie luden mich und
meine Frau in ihr Auto und gemein-
sam fuhren wir zur Aktienstr. 23-25
in Mülheim. Ich war immer noch
sehr verwundert über das, was sie
gesagt hatten: „Göttliche Nähe“?
Als unser Ziel erreicht war, befan-
den wir uns vor einer alten Indus-
triehalle auf einem Hinterhof.

Meine Söhne hatten meine Frau
und mich zu einer Gospelmesse der
internationalen Lighthouse-Gemein-
de eingeladen.

In der Industriehalle war also das
Gemeindezentrum der farbigen Gläu-
bigen! Aus befreiten Kehlen schlug
uns rhythmische Musik entgegen.
Sollte ich mich trauen, diesem
Rhythmus zu folgen? Ungewohnte
Gefühle überkamen mich, als ich mit
Handschlag von einem Gemeinde-
mitglied freundlich begrüßt wurde.
Im hinteren Teil des Saales wurden
uns freie Plätze anboten .

Ich spürte plötzlich ein Empfinden
von Wärme, Geborgenheit und tief
in mich eindringende Rhythmik. Was
war das für eine Lebensfreude, die

Gospelmesse

B u c h t i p p 1:
Leben ist mehr 2009

Dieses Buch sollte auf  keinem
Frühstückstisch fehlen.

In zeitgemäßer Sprache gibt der
Kalender Christen und Nichtchris-
ten konkrete Antworten auf Fragen
zu unserem Woher, Wohin und
Wozu. Spannend und umfassend, gut
verständlich, mit zahlreichen Hin-
weisen.    MD

www.lebenistmehr.de
3,00 Euro, „Leben ist mehr 2009“,
Moltkestr. 1, 35683 Dillenburg;
Bestellnummer 272706009.

ich dort vorfand! Kaum an meinem
Platz angekommen, stimmte ich in
das rhythmische Klatschen ein, mein
Oberkörper bewegte sich wie von
selbst, und ich spürte mit tiefer An-
teilnahme ihre Musik! Diese wurde
von einem gemischten Chor beglei-
tet, der von einem Schlagzeug und
einem Keyboard unterstützt wurde.
Ein junger Mann reichte uns Kopf-
hörer, aus denen eine Simultanüber-
setzung zu hören war, denn die Mes-
se wurde in englischer Sprache ab-
gehalten.

Ich war fasziniert von den bunten
Gewändern, die die Frauen trugen.
Einige von ihnen hatten aus gleichem
Stoff eine Kopfbedeckung angelegt.
Die Männer trugen Anzüge oder
bunte, kurzärmelige Hemden. Noch
mehr beeindruckten mich die klei-
nen Kinder, die zum Teil auf dem
Arm ihrer Mütter gehalten wurden
oder alleine auf einem Stuhl saßen.
Sie waren ebenfalls festlich geklei-
det und trugen weiße Schleifen in
ihren lockigen, schwarzen Haaren.

Beim Blickkontakt mit einem Kind
sahen mich strahlende Augen an, ein
Gesicht, das fröhlich lachte, bis es
plötzlich ein wenig verschämt den
Kopf im Arm der Mutter vergrub
und dann ganz vorsichtig wieder

hervorlugte.
Den Gottesdienst hielt eine Pas-

torin, die bei der Berichterstattung
über das Gemeindeleben unter an-
derem auf eine junge Mutter hinwies.
Diese lag nach der Entbindung noch
im Krankenhaus und würde sich
bestimmt über den Besuch einiger
Gemeindemitglieder freuen.

So waren alle Mitteilungen, die das
Gemeindeleben betrafen, sehr stark
von persönlichen Geschehnissen
geprägt. Die Pastorin stand bei der
anschließenden Predigt nicht statisch
auf einer Stelle, sondern verlieh ih-
ren Worten durch eine starke Kör-
persprache nachhaltigen Eindruck.

Alle, die zum ersten Mal an einer
Gospelmesse teilnahmen, mussten
sich erheben und bekamen einen
Applaus von der Gemeinde.

Nach dem Gottesdienst stand man
noch in kleinen Gruppen zusammen.
Es wurden Speisen und Getränke
angeboten, denn einige Gemeinde-
mitglieder hatten noch einen langen
Heimweg vor sich. Ein aufregender
und interessanter Nachmittag ging zu
Ende und es war bestimmt nicht das
letzte Mal, dass ich an einer Gos-
pelmesse teilgenommen habe!

Zur Nachahmung wird dieser
Nachmittag empfohlen, denn Gäste
sind jederzeit willkommen!
(Tel.: 0208 384724)

          Text und Foto: NOS
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Jazz, mitreißend gespielt von er-
grauten Herren, locker, lässig, jung
geblieben. Wir kennen sie von Auf-
tritten bei Jazz-Festivals. Eine zu
Ende gehende Ära? Ein Musikstil
ohne Zukunft?

Nein! Glücklicherweise nicht!
Bei „OPas Band“ handelt es sich um
die Big Band der Otto-Pankok-
Schule in Mülheim. Der dortige
Musiklehrer Johannes Krauledat
wusste, dass viele Schüler jazz-ty-
pische Instrumente spielten und beim
Üben auf ihren Trompeten, Klarinet-
ten, Flöten und Gitarren durchaus
von flotteren Stücken träumten als
den Etüden aus ihren Musikschul-
heften.

Ende des Jahres 2002 schaffte er
es, über die Möglichkeiten der
Schule hinaus, mit der Förderung
des Landes NRW und des engagier-
ten Mülheimer Jazzclubs die Big
Band zu gründen, auszustatten und
erfolgreich zu leiten.

Jesko, mein Patenjunge, war
damals 12 Jahre alt und spielte seit
kurzem Trompete. Als Krauledat
ihm anbot, bei der Band mitzuma-
chen, war er sofort Feuer und Flam-
me. Seine  Freude und seine Sicher-
heit beim Spiel stiegen mit der Er-
fahrung. Anfangs war es ein „unauf-
fälliges“ Mitspielen im tieferen, leich-
teren Tonbereich der dritten Trom-
pete. Vor gut einem Jahr wurde er
Erster Trompeter. „Das ist jetzt rich-

tig spannend!“, sagt Jesko. „Im ho-
hen Tonbereich musst Du jeden Ton
kräftig mit vollem Risiko spielen –
vorsichtiges Herantasten geht nicht!

Anfangs hatte ich besonders bei
den Soli ziemlich Lampenfieber, vor
allem, wenn viele Bekannte unter
den Zuhörern waren.“

Die Otto-Pankok Big Band be-
steht z. Zt. aus ca. 25 Schülerinnen
und Schülern im Alter von 12 bis 20
Jahren. Sie spielen Schlagzeug, Kla-
vier, elektrische Gitarren, dazu Blech-
und Holzblasinstrumente verschiede-
ner Stimmlagen.

Die gemeinsamen Proben mit
Herrn Krauledat, die bei aller Kon-
zentration nie tierisch ernst ablaufen,
machen allen richtig Spaß. Das liegt
nicht zuletzt an dem dafür ideal ge-
eigneten Ort, dem Jazzkeller im
„Hopfensack“, Kalkstraße 23, den
der Mülheimer Jazzclub der Band
zur Verfügung stellt, um den Nach-
wuchs zu fördern. Ein Glücksfall für
alle Beteiligten! „Freiwillig“ würde
keiner die Band verlassen.

Aber nach dem Abitur und
spätestens mit dem Umzug in eine
andere Stadt heißt es Abschied neh-
men. So ist immer Bewegung in
OPas Band: Gute, erfahrene Spie-
ler müssen ersetzt werden, und neue,
hoffnungsfrohe Talente rücken nach.
Mangel an musikbegeisterten Schü-
lern besteht nicht. Seit dem ersten
Auftritt der Band beim traditionel-
len Weihnachtssingen der Otto-Pan-
kok-Schule im Dezember 2002 ha-

Rätsellösungen

OPas Band

Silbenrätsel: Finde jeden Tag etwas,
worauf du dich freuen kannst.
Florida — immerzu — Nudelauflauf —
Dampfbad — eisblau — Jesuskind —
einwandfrei — D.O.C.— engelsgleich —
Nachtschlaf — Turmuhr —
Anziehpuppe —  Gewürzfrau —
Eisschnee — Tannenzapfen —
Weihnachtsgeschenk —  à cappella —
Schneeflöckchen — Weihnachten —
Ochs —— Ruprecht —
Auflösung Gejo:   Schnecke
1. Tier, 2. Gebäck, 3.Teil des Innenohrs,
4.Antrieb in Getrieben,
5.Teil eines Streichinstruments

ben die jungen Musi-
ker ihr Repertoire von
drei Stücken auf Pro-
gramme von 45 bis 90
Minuten erweitert.
Jährlich finden ca. 10
bis15 Konzerte statt: in
Schulen, bei Gemein-
defesten, in einem
Krankenhaus, bei ver-
schiedenen Vereinen
und Clubs, im Jazzkel-
ler und - als Höhe-

punkte - bei den Mülheimer Jazzta-
gen!

Ich erinnere mich gut an den Auf-
tritt der Band beim Jazz-Frühschop-
pen des 14. Mülheimer Jazz-Festi-
vals im Innenhof von Schloß Broich:
junge Musiker voller Elan, flotte
Swingrhythmen, wippende Fußspit-
zen bei Akteuren und Zuhörern,
fröhliche Gesichter bei Jung und Alt!

Es geht weiter mit dem Jazz, nicht
zuletzt dank engagierter Menschen,
die es verstehen, die Freude an die-
ser lebendigen, herausfordernden
Musik immer wieder neu zu entfa-
chen.

Text: MAS, Foto: Otto-Pankok-Schule

Senioren-Redaktion  der
Heinrich-Thöne-Volkshochschule
Bergstr. 1 - 3
45479  Mülheim an der Ruhr

E-Mail: redaktion@alt-na-und.de
Internet: www.alt-na-und.de

Adresse für Leserbriefe
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Ein Farbanschlag auf den „Stolperstein“ von Paul Weseler in der Prinzess-Luise-Straße hat leider wieder einmal
die Tatsache ins Bewusstsein gerufen, dass Toleranz für manche Mitmenschen ein Fremdwort bleibt. Wir, die
Redaktion von „Alt? Na und !“ bekennt sich uneingeschränkt zur Toleranz und den Zielen der„Mülheimer Initi-
ative für Toleranz“ (MIT), deren Mitglied wir sind.

Der Arbeitskreis „Stolpersteine“ der MIT hat, nach den Schülern der Realschule Stadtmitte, die Aufgabe über-
nommen, Verbrechen des NS-Regimes an Mülheimer Opfern nachzuspüren und diesen teils Vergessenen wieder
„ein Gesicht zu geben“.

„Ein Mensch ist erst vergessen, wenn sein Name vergessen ist.“
 Unter diesem Leitmotiv wird mittels der Biographien versucht, die Opfer aus der Anonymität heraus in das
Bewusstsein der Öffentlichkeit zu bringen. Um dabei ein Zeichen zu setzen, haben die Redaktionsmitglieder von
„Alt? na und!“  einstimmig beschlossen, die Kosten für einen „Stolperstein“ (Euro 95,—) zu übernehmen. Dieser
Stein wird mit anderen am 5. Dezember 2008  für Emanuel Brender in der Bürgerstrasse 3 durch den Kölner
Künstler Gunter Demnig verlegt werden.

Wir möchten Ihnen hier die Biographie der Familie Brender vorstellen:

Familie Brender
Emanuel Brender wurde am 1.2.1885 in Radautz/Galizien geboren.
Etwa 1905 heiratete er in Berlin seine Frau Betty, geb. Pauker, geb. am 19.4.1885 in Czernowitz. Im Jahre
1909 wurde der erste Sohn geboren, er erhielt den Namen Siegfried. Die Tochter Margarete wurde im Jahre
1912 in Essen geboren.
Kurz vor Beginn des ersten Weltkrieges zog das Ehepaar mit den beiden Kindern nach Mülheim in den
damaligen Altstadtbereich. Dort wurde der zweite Sohn, Karl 1915 geboren.
1919 erwarb der Kaufmann Emanuel Brender das Haus auf der Bürgerstraße 3 im Dichter-Viertel.  Sein
Bekleidungsgeschäft befand sich in Gelsenkirchen. Emanuel Brender war Vorsitzender des Ostjüdischen
Kulturvereins in Mülheim an der Ruhr.
Die drei Kinder gingen auf die „üblichen“ Schulen in Mülheim: Siegfried auf die Oberrealschule, machte
die „Mittlere Reife“ und anschließend eine Lehre, Margarete besuchte das Mädchengymnasium, wo sie
1932 ein gutes Abitur machte und  anschließend Jura studierte. Karl  ging auf das Staatliche Gymnasium,
wo ihm allerdings bereits 1933 der weitere Besuch verwehrt
wurde. Alle drei waren aktiv in Mülheimer Sportvereinen und
hatten zahlreiche Freunde.
Mit Beginn des  Nationalsozialismus bewogen alle drei auf
Anraten der Eltern die Auswanderung in das damalige Palästi-
na. Karl ging bereits 1934, Siegfried und Margarete wanderten
1936 aus. Als die Eltern dazu bereit waren, war es zu spät. Sie
wurden am 27.10.1941 nach Litzmannstadt deportiert. Hier
erlitt Emanuel Brender auf Grund der Haft-, Arbeits- und
Ernährungsbedingungen einen Schwächeanfall oder Herzin-
farkt und verstarb. Er wurde am 8. Mai 1945 für tot erklärt.
Betty Brender wurde weiter nach Auschwitz deportiert und dort
ermordet.
Auch sie wurde am 8.5.1945 für tot erklärt.

Wir laden alle Mülheimer Bürgerinnen und Bürger ein, uns
bei der Verlegung der „Stolpersteine“ zu begleiten. Wir beginnen am 5.12.2008 um etwa 12.30 Uhr
im Rosenkamp 29.
Weitere Verlegeorte sind: Bülowstraße 198 – Duisburger Straße 87 - Falkstraße 17 –
Friedrichstraße 9 –  Markscheiderhof /Ecke Wedauer Straße.

    Text und Foto: DS

Neue „Stolpersteine“ in Mülheim
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1. Der SWB hat für seine Mieter in Zusammenarbeit mit „engelbertus mo-
bil“ ein Angebot für Senioren/Seniorinnen im Bereich Service- und Be-
treuungsleistungen entwickelt.
Nach Wunsch und Bedarf können verschiedene Dienstleistungen gebucht
werden, damit die Senioren so lange wie möglich in der eigenen Wohnung
leben können. Einzelheiten dazu erfahren Sie beim SWB oder „engelber-
tus mobil“.
2. Zum Thema der „Seniorengerechten Stadt“ berichtete das Mülheimer
Sozialamt über den aktuellen Stand der Untersuchungen. Danach sollen in
den Stadtteilen Dümpten und Saarn zwei Arbeitsgruppen eingerichtet wer-
den, die das Thema weiter vertiefen. Und in Eppinghofen wird in Koope-
ration mit dem Stadtteilmanager ein Beratungsangebot für Senioren einge-
richtet.
3. Das Projekt des „Mehrgenerationen-Spielplatzes“ soll weiter verfolgt
werden.
4. Der „Tag der älteren Generation“ kann entgegen früheren Befürchtun-
gen nun doch wieder im FORUM stattfinden. Als Termin wurde der
19.04.2009 vereinbart.                                                      DS

Ein Redaktionsmitglied ist von
uns gegangen und hinterlässt
wieder einmal eine Lücke:
Am 10.9.2008 verstarb Wil-
helm Werner. Er kam vor vie-
len Jahren zu unserer Zei-
tung, da er gehört hatte, dass
wir Experten für die neuen
Computertechniken suchten.
Das war etwas für den immer
aktiven Meister. Dank seiner
tatkräftigen Unterweisung
wurde die technische Kompe-
tenz der Redaktionsmitglie-
der kontinuierlich gesteigert.
Auch den Vertrieb hat Wil-
helm Werner weiter angekur-
belt. So war er eben: immer
aktiv, Stillstand gab es nicht.
Egal wo etwas hakte, er war
immer ansprechbar und half
mit Rat und Tat: „Tag der
älteren Generation“, „Senio-
ren-Computer-Kurse“ in der
VHS, „Seniorenbeirat“ – Wil-
helm Werner war unser Mann
für alle „Zeitungslagen“.
Wir werden oft bei unserem
Tun an ihn denken und ihn si-
cher nie vergessen.

Wer  schreibt, bleibt!

Interessantes aus dem SeniorenbeiratWilhelm Werner
stetig, aktiv, kommunikativ

Schreibwerkstatt in der Heinrich-Thöne-VHS, Mülheim

Im Leben eines jeden Menschen gibt es Höhen, Tiefen und viel Alltägli-
ches. Es lohnt sich, etwas davon aufzuschreiben: das macht Spaß, kann
die Seele entlasten und geht – in unserer sich so schnell verändernden Welt
– nicht verloren.
So manch Eine/r hat schon daran gedacht, Erlebnisse und Ereignisse aus
ihrem/seinem Leben aufzuschreiben. Aber wie? In der Gruppe geht das
leichter!
Sie lernen Schreibtechniken und Ihnen werden Tipps und „Tricks“ fürs
Schreiben vermittelt. Geschrieben wird zu Hause. Bei den Treffen im Kurs
werden die entstandenen Texte vorgelesen und besprochen. Der Austausch
mit den anderen Autorinnen/Autoren regt die Kreativität an, und so läuft
das Schreiben bald „wie von selbst“.

Kursnummer 2011
Vierzehntägig donnerstags 15.00 – 16.30 Uhr
22.1. – 25.6.2009  (11 Nachmittage), 63,00 Euro
TeilnehmerInnenzahl 8 – 14
Auskunft er teilt Henrike Donner, Telefon:  0208/455-4356
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Auf der Suche nach einem günsti-
gen, körperlich wenig anstrengen-
den, dafür umso anregenderen Hob-
by bis ins hohe Alter ist Klavierspie-
len geradezu ideal. Interesse an
Musik ist natürlich Voraussetzung.
Von seiner Erfahrung mit älteren
Schülern berichtete mir der Pianist
András Rákosi, der bei Konzerten
im Kammermusiksaal der Stadthal-
le sein Können schon mehrfach mit
Bravour unter Beweis stellen konn-
te. Einige seiner Schüler intensivier-
ten nach der Pensionierung ihr schon
seit Jahren gepflegtes Klavierspiel.
Andere kamen über eine ärztliche
Empfehlung, sich ein geistig anregen-
des Hobby zu suchen auf dieses In-
strument. Wieder andere suchten für
die Zeit nach dem Arbeitsende oder
der Kindererziehung eine sinnvolle
Beschäftigung.

„Ein Kind hat kein schlechtes Ge-
wissen, wenn es unvorbereitet zum
Unterricht kommt, ein Erwachsener
will sich nicht blamieren“, erklärt
Rákosi das andere Lernverhalten im
Alter. Sorgfältiger, oft auch analyti-
scher bzgl. Theorie und mit Interes-
se an Hintergrundwissen sei das
Lernen Erwachsener, dabei, nach
seiner Einschätzung, nicht langsamer
als bei jungen Menschen. Der Er-
folg hinge allerdings, unabhängig
vom Alter, mit dem Talent und dem
Fleiß der Schüler zusammen.

Durchschnittlich eine halbe Stun-
de pro Tag sei nötig und regelmäßi-
ges Üben erforderlich, um eine kon-

tinuierliche Weiterentwicklung zu er-
zielen. „Aber Ältere wissen das. Ih-
nen sind Lernprozesse bekannt.
Heutzutage, wo Computer, Fernse-
hen und viele andere Dinge konkur-
rierend Zeit in Anspruch nehmen,
muss ein guter Klavierpädagoge es
schaffen, effektive Lernmethoden zu
vermitteln, die in der verbleibenden
Zeit zum Erfolg führen.“

In früheren Jahr(hundert)en war
das Instrumentalspiel eine Kunst, die
zu einer bestimmten gesellschaftli-
chen  Stellung gehörte. In den Sa-
lons wurde für Familien und Freun-
de vorgespielt. Die Tradition der
Hauskonzerte gibt es so nicht mehr.
Dennoch können auch heute Eltern
wie Großeltern gegenüber den Kin-
dern bzw. Kindeskindern eine Vor-
bildfunktion haben. Die Enkel wer-
den sich sicher ihr Leben lang daran
erinnern, dass Oma oder Opa am
Klavier saß und jetzt zur Weih-
nachtszeit schöne Stücke vorspiel-
te, was vielleicht sogar zur Nachah-
mung anregte. „Wer mit Musik auf-
wächst“, da ist sich Rákosi sicher,
„wird ein besserer Mensch. Wer
Musik macht, hat mehr Freude am
Leben.“

Sie wollten schon immer Klavier
spielen können? Lernen Sie’s! Kla-
vierunterricht bieten verschiedene
Musikschulen an, aber auch Privat-
lehrer. Die Adressen finden Sie in
den Gelben Seiten und in den Klein-
anzeigen der Zeitungen.

 Text: FAM, Foto: Paul Gerritsen (NL)

Filmtipp Wolke 9: Inge, über 60
Jahre alt, hat plötzlich Schmetterlin-
ge im Bauch. Dabei lebt sie schon
30 Jahre mit Werner zusammen. Sie
kann es nicht fassen und will es nicht
wahrhaben. Und doch kommt sie
nicht drum herum, sich die Realität
einzugestehen.

Warum gerade Karl, der schon 76
Jahre alt ist. Der Sex mit ihm, plötz-
lich und ohne Vorspiel auf dem Tep-
pich, hat sie ganz durcheinander ge-
bracht.

Wolke 9 ist ein ganz leiser Film,
der den Zuschauer emotional be-
rührt. Keine Musik, nur Dialoge.
Man merkt, wie Inge innerlich
kämpft, Werner verzweifelt ist und
Karl hofft.

Wenn Werner sagt: „Ich habe
mich in den letzten Wochen oft ge-
wundert, weil du manchmal ausge-
sehen hast wie ein junges Mädchen,“
kann ich seine Traurigkeit spüren.

Ja, es werden Sexszenen mit der
ganzen Problematik alter Menschen
gezeigt und es ist trotzdem kein
Pornofilm.

Es ist die Realität, kein geschmink-
tes Aussehen, Falten im Gesicht und
am Körper. Ich würde mir wün-
schen, dass nicht nur ältere Men-
schen sich diesen Film ansehen, son-
dern auch junge. Es herrscht doch
immer noch die Meinung vor: „Wenn
man alt ist, ist man jenseits von Gut
und Böse“ und „Sex ist nur etwas
für junge Menschen.“                    ev

Im 7. Himmel„Man müßte

Klavierspielen

können.....“
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Bei uns gibt es heutzuta-
ge viele verschiedene
Tanzformen: Volkstanz,
Gesellschaftstanz, Ballett
um nur einige zu nennen.

Sind Sie als junger
Mensch in einem Tanzkur-
sus gewesen? Früher war
es ja üblich, dass man mit
15 oder 16 Jahren eine
Tanzschule besuchte. Und
wie war es nach dem
Krieg? In vielen Familien
war das Geld für solche
„Belustigungen“ zu knapp.

Wo lernten wir dann
tanzen? Auf der Schul-
toilette, in jeder Pause.
Wir sangen und tanzten dazu. In mei-
ner Ehe haben mein Mann und ich
einmal einen Kurs für Ehepaare be-
sucht. Aber leider nur ein Semester,
dann bekam mein Mann einen Herz-
infarkt, und wieder war es für mich
nichts mit dem Tanzen. Würde ich
das meinen Kindern und Enkeln er-
zählen, sie würden mich auslachen,
es nicht glauben. Warum? Nun, sie
kennen mich als eine Frau, die die
Musik im Blut hat, die gerne tanzt und
es heute noch gerne tut, aller-dings
in Ermangelung eines Partners in kei-
ner unserer Tanzschulen oder Tanz-
cafés. Nein, ich tanze alleine. Sie
meinen das geht nicht? Es geht doch.
Ich mache Bauchtanz.

Im Orient haben die Frauen früher
nur für sich getanzt. Der klassische
orientalische Tanz kommt aus Ägyp-

Kopf muss ruhig bleiben,
nur einzelne Körperregio-
nen wie die Muskulatur des
Beckens, des Oberkörpers
oder der Beine und Arme
werden bewegt.

Heute kennen wir auch
hier verschiedene Tanzfor-
men, wie den Säbeltanz,
den Schleiertanz, den
Schlangentanz oder die
folkloristischen Tänze wie
Stocktanz oder den Hagal-
la.

Inzwischen können auch
Männer beim Bauchtanz
zusehen. Vor allen Dingen
in der Türkei, wo die Män-
ner den Frauen dann Geld
in das Bauchtanzkostüm
stecken oder sogar mittan-
zen.

Aber es gibt einen Un-
terschied zwischen türki-
schem (griechischem) und
orientalischem Bauchtanz.
Die Musik ist eine andere.
Die türkische Musik ist
rhythmisch und meistens

gleichförmig, die orientalische Mu-
sik weist in einem einzigen Stück eine
große Vielfalt von Rhythmen auf.
Zum Tanzen benötigt frau wirklich
„Bauch“. Das ist auch der Grund,
warum in einigen streng religiösen
Staaten der Bauchtanz nicht als
Kunst angesehen wird, sondern ver-
boten ist.

Liebe Frauen, gehen Sie ruhig zu
einer Schnupperstunde.
Keine Angst, Sie werden feststellen,
es macht mehr Spaß als reine Gym-
nastik. Glauben Sie mir, tanzen
macht beweglich, fröhlich und zu-
frieden. Und wenn Sie sich trauen,
können Sie später auch einmal ih-
ren Freundinnen vortanzen. Ich habe
es getan!

                                 Text und Foto: ev

Ta n z e n  ? -  A b e r  J a  !!

ten. Kein Mann hat das jemals ge-
sehen. Diese Tanzart ist inzwischen
nach Europa „geschwappt“.

In jeder größeren Stadt kann frau
orientalische Tanzkurse belegen. Der
sogenannte „Bauchtanz“ ist der Tanz
der Frauen überhaupt. Die Frau be-
kommt Selbstbewusstsein, lernt ih-
ren Körper zu akzeptieren, egal wie
er aussieht. So kann die Tänzerin
sich ganz dem Tanz hingeben. Doch
vorher ist Training angesagt.

Es gibt so viele Tanzschritte, die
genau ausgeführt und zur Musik pas-
sen müssen: das „Kamel“, die „8“,
das „e“, den „Shimmy“ oder die
„Schlange“ usw..

Die Bewegungen werden aus der
Körpermitte geholt und kehren en-
ergetisch wieder dahin zurück. Der

Tanzen Sie gerne?  Wissen Sie wie
alt der Tanz ist?  Die ältesten
Dokumentationen sind als
Höhlenmalerei vor 5000 bis 2000
Jahren in Indien entstanden.
Der Tanz kommt bis heute bei
allen Völkern vor.
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Vor einiger Zeit hatte das „ Netz-
werk Broich“ in der Zeitung eine
Wanderung angekündigt.

Neugierig geworden habe ich mich
dieser Wandergruppe angeschlossen
und bei der Tour vergnügliche Stun-
den erlebt: Acht Frauen und fünf
Männer, alle über 55 Jahre alt, mehr

Leandra, 13 Jahre, spielt Querflöte. „Wie bist du gerade darauf gekom-
men?“ -  „Ich habe vor drei Jahren in der Kirche ein Querflöten-Konzert
gehört, und es sah so vornehm aus.“ Das stimmt, das Instrument aus der
Barockzeit, dem goldenen Zeitalter der Flöte, passt genau zu Leandra. Sie
ist ein feines Mädchen. Nach drei Jahren in der Musikschule, bringt sie  es
fertig, mit den wunderbaren Tönen der Querflöte die herrlichsten Gemüts-
bewegungen auszudrücken. Bei einem „Scherzo“ höre ich es besonders
heraus. Sie hat ein Gespür dafür. Ich fühle mich in frühere Zeiten versetzt
und denke an den „Alten Fritz“ in Potsdam, der auch Querflöte spielte,
und den Maler Adolph Menzel, der das märchenhafte Bild von seinem „Flötenkonzert“ zeichnete. Bei  mehreren
Konzerten von Leandra in der Musikschule und im „Museum Alte Post“ habe ich ihr bewundernd Beifall ge-
klatscht. Ich gratuliere Dir, Leandra. Wenn du heiratest, bringst du deinem Mann feinfühlige Querflötenmusik von
Dir vorgetragen als ein Stück Aussteuer mit.

Felix, 8 Jahre, wartet seit zwei Jahren auf einen „Klavierplatz“ in der Musikschule. Eine Musiklehrerin bringt
ihm bisher zur Überbrückung die Grundkenntnisse bei. Für alle Musikschüler, die ein Instrument erlernen, gilt der
Spruch von früher immer noch: „Hörst du Dur und Moll, sind deine Ohren einfach toll.“ Felix spielt mir oft auf
dem Klavier vor, weil es ihm Spaß macht. Ich höre ihm gerne zu. Manchmal bekommt er von seiner Lehrerin
„Hausaufgaben“ auf: Er soll von Notenblättern Melodien abspielen und ihnen nach Gehör und Gefühl eigene Titel
geben. Typisch für Felix: „Die traurige Seele“ oder ein anderes Mal „Ballregen“ und „Der lebendige Roboter“.

Gelegentlich lernt er ein Stück auswendig: „Ich brauche ungefähr zwei Stunden dazu.“ Bei seinem „ Zehn-
Finger-Ausflug“ auf dem Tasteninstrument höre ich seine gute Laune heraus. Das Lied „Bruder Jakob“ darf  auf
keinen Fall fehlen, es wird schon seit 100 Jahren von Klavierschülern eingeübt und klingt immer wieder lustig.
Herzlichen Glückwunsch, Felix. Wer weiß, vielleicht haben deine Kinder später auch mal genügend Frohsinn, um
auf dem Klavier „Bruder Jakob“ zu spielen.                                                                             Text und Foto: BB

 Leandra und Felix machen Musik

oder weniger wandererfahren trafen
sich wie vereinbart und machten sich
nach fröhlicher Begrüßung auf den
Weg. Schnell entstand ein offenes,
freundliches Miteinander und so
manche Neuigkeit aus dem Leben
einzelner Anwesender machte die
Runde.

Unter der sachkundigen Führung
von Günter Fraßunke ging es durch
den Uhlenhorst vorbei am Entenfang
nach Angermund. An markanten
Stellen gab es ausführliche Informa-
tionen interessant erklärt.

Nach ausgedehnter Ruhepause
und Mittagessen ging es weiter zu
Schloß Heltorf, dessen Café leider
nur am Wochenende geöffnet ist.
Schon ein wenig müde bewältigten
wir die letzte Etappe zur Haltestelle
„Froschenteich“ und fuhren von dort
über Duisburg heimwärts nach Mül-
heim.

Ich habe diese Stunden mit netten
Menschen in schöner Natur sehr ge-
nossen und freue mich auf das
nächste Mal.

Machen Sie doch auch einmal mit.
Die „Netzwerker“ würden sich freu-
en. Jeweils anstehende Termine fin-
den Sie in den Tageszeitungen und
in der Mülheimer Woche.

         Text und Foto: MG

Wanderung mit dem  „Netzwerk Broich“
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Te e k e s s e l c h e n
e i n  W o r t  =
5  B e g r i f f e

das 1. Teekesselchen
kann man manchmal essen
kann man sehen
hat manchmal ein Haus,
vernichtet gerne Salat und
Basilikum

das 2. Teekesselchen
kann man essen
kann man sehen
hat manchmal schwarze
Körner
ist manchmal mit Zucker
überzogen

das 3. Teekesselchen
kann man nicht essen
kann man nicht sehen
enthält eine Flüssigkeit
kann man nicht fühlen

das 4. Teekesselchen
kann man nicht essen
kann man sehen
muss geschmiert werden
besteht aus gehärtetem Stahl

das 5. Teekesselchen
kann man nicht essen
kann man sehen
dient der Verzierung
besteht aus Zellulose

ev

a — an — auf — bad — blau — cap — chen — da —
dampf  — del  —  DOC — ein — eis — eis — en — fen —
flöck — flo — frau — frei — ge — ge — gels — gleich —
im — je — kind — la — lauf — mer — nach — nacht —
nachts — nen — nu — ochs — pe — pel — pup — recht —
ri — rup — schenk — schlaf — schnee — schnee — sus —
tan — ten — turm — uhr — wand — weih — weih — würz
— zap — zieh — zu

1. südl. US-Bundesstaat....................................................
2. ständig............................................................................
3. überbackene Speise.......................................................
4. Sauna..............................................................................
5. Farbton...........................................................................
6. Marias Sohn...................................................................
7. fehlerlos..........................................................................
8. Qualitätsbez. für ital. Weine..........................................
9. überirdisch.....................................................................

10. Erholungsphase..............................................................
11. großer Zeitanzeiger........................................................
12. Spielzeug........................................................................
13. Händlerin von Kräutern.................................................
14. gefrorener Niederschlag................................................
15. Frucht des Nadelbaums.................................................
16. Gabe zum 24. 12............................................................
17. Gesang ohne Begleitung................................................
18. ??? Weißröckchen..........................................................
19. Feiertag...........................................................................
20. ??? und Esel...................................................................
21. Knecht ???......................................................................

Si lbenrätsel

Die ersten Buchstaben von oben nach unten und die letz-
ten Buchstaben von oben nach unten gelesen ergeben eine
„Lebensweisheit“.

 BB

Buchtipp 2:
Die Leber wächst mit ihren Aufgaben
Eckart von Hirschhausen
Komisches aus der Medizin
meisterhaft erläutert und karikiert vom Verfasser (Mediziner, Journalist und
Kabarettist), Platz 1 der Bestsellerliste. Die einzelnen Kapitel  eignen sich
hervorragend als Gute-Nacht-Geschichten, bringen Körper und Seele in
harmonisches Gleichgewicht.
Paperback 9,95 Euro, ISBN-10: 3-499-62355-2.                                  MD
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„Die Musik überträgt sich auf unseren Biorhythmus, lässt Körper und
Seele aufleben. Die richtige Musik im richtigen Augenblick kann echte
Wunder wirken.“, sagt der Berliner Musikwissenschaftler Prof. Dr. Chris-
toph Rueger. In seinem Buch und den CDs „Die musikalische Hausapo-
theke“ gibt er Musikempfehlungen für die unterschiedlichsten Lebens- und
Stimmungslagen.

Hier einige Beispiele, die Prof. Rueger
einfühlsam zusammengestellt hat:

gegen Depressionen „Das Phantom der Oper“  (A..L. Weber)
gegen Liebeskummer „Die Winterreise“ (Franz Schubert)
gegen Verzweiflung Klavierkonzert d-Moll  (W. A. Mozart)
gegen Schlafstörungen „Mondscheinsonate (L.v. Beethoven)
gegen Abhängigkeit „La Mer“ (Claude Debussy)
gegen Angst „Herzog Blaubarts Burg“ (Béla Bartok)
gegen Melancholie „Peer Gynt“ (Edvard Grieg)
gegen Trauer „Tod und Verklärung“ (Richard Strauß)
für neue Energie „Ein Bach-Choral wirkt wie eine seelische

Vitaminbombe“ sagt Prof. Rueger.
RM

Musik:Musik:Musik:Musik:Musik:
Heilkraft für KörpHeilkraft für KörpHeilkraft für KörpHeilkraft für KörpHeilkraft für Körp er und Ser und Ser und Ser und Ser und Seeleeeleeeleeeleeele

Dürfen Männer
weinen?

An einem Vormittag ging ich in die
Petri-Kirche, die jetzt auch in der
Woche stundenweise geöffnet ist.
Am Altar hatten sich Kinder pos-
tiert, die zum Abschluss ihrer Kin-
dergartenzeit ein Liedchen sangen.
Zwei der Kleinen traten hervor und
dankten Gott für die schöne Zeit, für
die Freundschaften usw. Unwillkür-
lich traten mir Tränen in die Augen.
Als ich nach draußen ging, habe ich
mir diese verschämt weggewischt.
Dürfen Männer weinen, kam es mir
in den Sinn?

Und tatsächlich ist es allgemein
unüblich, dass Männer weinen. Es
wurde uns Kindern zwar nicht ver-
boten, aber als Junge hörte ich
schon mal den Satz: „Jungens wei-
nen doch nicht.“

Ob sich das verfestigt hat? Nun,
mir ist nicht bekannt, was die Psy-
chologen darüber denken oder die
Literatur schreibt, ich wurde aber im
deutschen Liedgut fündig.

Während wir bei den „Black
Fööss“ ein kategorisches „Nein“
hören – heißt es doch dort: „Mäd-
che dürfe kriesche, Indianer dürfen
dat net“ -  Herbert Grönemeier ge-
steht uns Männern zumindest zu,
„heimlich zu weinen“. Ähnliches ist
auch an anderer Stelle zu verneh-
men. Während Mariechen nun ein-
deutig weinend im Garten sitzt, ver-
drückt sich der einsame Soldat an
der Wolga mehr heimlich eine Trä-
ne.

Warum sollen wir Männer nicht
weinen dürfen? Es gibt im Leben
immer wieder Situationen, die einen
„übermannen“. Sehen Sie, das ist so
ein Wort. Kommt doch sicher nicht
von ungefähr. Scheuen Sie sich nicht,
wenn Ihnen danach ist: Weinen
Sie…auch als Mann! Wir haben
doch auch Gefühle, oder?     DS

„Die musikalische Hausapotheke“„Die musikalische Hausapotheke“„Die musikalische Hausapotheke“„Die musikalische Hausapotheke“„Die musikalische Hausapotheke“


